
Neulich, spät abends, habe ich
Bibel-TV gesehen. Dort läuft mit
schöner Regelmäßigkeit eine filmi-
sche Umsetzung des Textes der
Bibel, wortwörtlich, Vers für Vers.
Matthäus war an der Reihe und ein
freundlich aussehender Jesus ging
unter seinen Zuhörern herum und
predigte auf dem Berg. Was mich
verstörte, waren die freundlichen
Gesichter der Zuhörer und ihr La-
chen, die ganz zu der sehr unterhalt-
samen und geistreichen Rede Jesu
passten. So hatte ich mir den Bibel-
text noch nie bildlich vor Augen ge-
führt. Für mich war das immer eine
Gewissensrede, die an mein schuld-
haftes Verhalten appellierte. Ein la-
chender Jesus inmitten fröhlicher
Zuhörer, so hatte ich das noch nie
gesehen.

Das Befreiende des christlichen
Glauben ist ach so selten zu sehen.
Zu hören ist es öfter, wir wissen ja,
was wir zu predigen und zu lehren
haben. Was die großen Dinge an-
geht – das sind wir uns ganz sicher –
da erwartet uns die Freiheit Gottes.

ster: Ihnen scheint, obwohl sie doch
mit sehr viel mehr Vorschriften ge-
plagt sind, das Luthersche »Sündige
fröhlich!« viel besser zu gelingen.
Der Kabarettist Jürgen Becker
bringt’s auf den Punkt: »Was bin ich
froh, dass ich nicht evangelisch
bin.«1 Die evangelischen Christen
müssten erlöster aussehen.

Calvin und das schlechte GewissenCalvin und das schlechte GewissenCalvin und das schlechte Gewissen

alle Möglichkeiten wahrnehmen,
alle Alternativen ausloten. Und so
macht diese »Teufelsbrut« uns das
Leben zur Hölle. Im Unterschied zum
hehren Gewissen ist das schlechte
Gewissen eine Plage, schlimmer als
Heuschrecken. 

Dieser kleine graue Mime spielt in
kaum einem Theater lieber als im

Schauspiel der modernen
Beziehung. Und hier ist seine
Botschaft: Genug kann nie
genügen! Um nicht in den fal-
schen Schlund zu rutschen:
es gibt genug Beispiele, auch
in unserer Kirche, wo die Ar-
beit von Frauen in Beruf und
Familie nicht gewürdigt wird,
wo Frauen schlechtere Chan-
cen haben, wo das Leben der
Frauen immer hart an der
Grenze der Belastbarkeit ent-
lang schrappt.

In der Familie einer moder-
nen Beziehung waltet aber
sehr häufig das schlechte Ge-
wissen auf der Seite des Man-
nes. Mit Einsicht in die Not-
wendigkeit der emanzipatori-

schen Bewegungen rudert der Mann
zwischen den Klippen der Rollenun-
sicherheit. Das Definitionsmonopol
dessen, was richtig ist, reklamieren
viele Frauen für sich und strotzen
dabei vor Selbstbewusstsein: »Ich
bin OK, du bist so lala!« Dietrich
Schwanitz beschreibt den Mann als
»eine Spezies Mensch, der ein
grundsätzlich unsicheres Daseins-
gefühl hat ; einen Menschenschlag,
dessen Angehörige sich in beständi-
gem Beweisnotstand befinden und
deshalb hochempfindlich sind.«2

Der Mann versucht, viel zu viele
Dinge unter seinen viel zu kleinen
Hut zu bringen, versorgt morgens
vor der Arbeit die Kinder, fährt dann
doch lieber in die Berge, obwohl er
am Meer besser entspannen kann,
sperrt seine zornigen Anteile in den
tiefsten Keller, arbeitet sich in die
Kunst der Homöopathie ein und
macht einen Termin mit seinem
Therapeuten. Seine Haltung ist: mir
geht’s gut, wenn es ihr gut geht.
Dass nach 3000 Jahren Patriarchat
nicht reibungslos die neue Gesell-
schaft erschaffen werden kann, er-
scheint jedem vernünftigen Men-
schen einsichtig. Dennoch packt
sich der moderne Mann die verblei-
benden Defizite auf seine schmalen
Schultern. Zugegeben, dies betrifft

von Volker Dettmar

Der Segen Gottes lässt sich am erfolgreichen Leben
ablesen – dieses schwere Erbe von Johannes Calvin
paart sich heute mit der Spätmoderne. Unermüdlich
drängte der Genfer Reformator auf Heiligung in Buß-
fertigkeit, Selbstverleugnung, Erkenntnis und Liebe. 

In der heutigen Zeit des verschärften Individua-
lismus, in der sich das Ich täglich neu erfinden muss,
entsteht damit ein schleichendes Gift, genannt das
»schlechte Gewissen«. Insbesondere Calvinisten
werden davon geplagt.
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»Als calvinistischer Protestant
hast du im Leben bescheiden

zu sein und deinen Wohlstand
zu mehren.

Wenn du gottgefällig lebst,
kriegst du einen besseren Platz

im Kino des Himmels.
Sicher kommt mein leistungs-

bewusstes Leben und Schaffen
und das Getriebensein

auch daher.«
Herbert Grönemeyer

� � � � � � �––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––� � � � � �

Wir wissen wohl um die Sündenver-
gebung, aber die Gewissenserleich-
terung ist uns fast unbekannt. Das
Befreiende will irgendwie kein All-
tagsgenosse werden, wir sind damit
nicht auf Du und Du. Ganz anders
viele unserer katholischen Geschwi-
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Am Gewissen liegt es nicht, son-
dern am schlechten Gewissen – und
das sind zwei paar Schuhe. Das Ge-
wissen, das ist der innere Richter,
der uns recht verlässlich sagt: »Das
war richtig, das war falsch!«. Das
Gewissen ist aber auch ein innerer
Gesetzgeber, eine aktive Instanz,
nicht nur das Freudsche Über-Ich,
das – salopp gesagt – das Ergebnis
einer Internalisierung der von außen
herangetragenen Forderungen ist.
Auf diese herausragende Fähigkeit
könnten wir als Menschen richtig
stolz sein, wenn da nicht auch noch
das »schlechte Gewissen« wäre. 

Wenn das Gewissen klar entschei-
det: »richtig – falsch«, dann hat die-
ser Seelenflüsterer immer noch et-
was zu ergänzen: »Du bist nicht gut
genug!«. Grammatisch gesehen be-
dient sich das schlechte Gewissen
sehr oft des Konjunktivs: man könn-
te, hätte man doch, wäre es doch . . .
Der Konjunktiv ist ein schleichendes
Gift. Und der kleine graue Gnom hat
noch ein Lieblingswort: »Eigent-
lich«, das Wort der verpassten Chan-
cen, der nicht wahrgenommenen
Möglichkeiten, der unendlichen Al-
ternativen. Gleich der Schlange im
Paradies zischt er uns ins Ohr, dass
wir doch eigentlich so sein sollten
wie Gott: keine Chance verpassen,



nur einen ganz kleinen Teil von Part-
nerschaften, es sind wenige Bezie-
hungen, die die Zeichen der Zeit er-
kannt haben. Aber diese statistische
Angabe ist offenbar nicht in der La-
ge, das ganz konkrete Gewissen im
progressiven Alltag zu beruhigen.

Gewissens: Hätte ich nicht damals
schon mit Frühchinesisch im Kinder-
garten beginnen sollen, haben wir
mit dem Klavier zu früh angefangen
und so weiter und so weiter. Die Ex-
plosion der Möglichkeiten und der
Effektivitätsdruck dieser Welt macht
es uns auch nicht leichter.

Eine solche Selbstüberforderung
durch Perfektionierung findet sich
auch im Beruf als Lehrer oder Lehre-
rin und in der Gemeinde. Nein, wirk-
lich nicht alle, da müssen wir uns
nur im Kollegium umschauen, nein
es ist diese gegen sich selbst radi-
kale Minderheit, die – getrieben vom
Gefühl der Unzulänglichkeit – von
Engagement zu Engagement eilt.
Wie eine Kerze, die auf zwei Seiten
brennt, verliert man Energie, abge-
saugt vom Hochleistungsgewissen,
und dabei verlieren wir die Fähig-
keit, in der Gegenwart zu leben.

Es gibt noch eine andere Variante,
das inszenierte Gewissen, das mit
der Überlastung spielt, die heute ge-
sellschaftliche Anerkennung hervor-
zubringen scheint. Es ist diese Auf-
merksamkeit heischende Gestik mit
dem Terminkalender in der Hand:
sich migränehaft an den Kopf fas-
send und die Luft zwischen den Zäh-
nen einziehend, ratlos kopfschüt-
telnd: »Tut mir leid, aber da habe
ich einen Termin, den ich schon vor
einem halben Jahr . . ., am Dienstag?

man bekommt fast schon ein
schlechtes Gewissen, wenn man
sagen kann: »Montag, ok, welche
Zeit?« Denn Zeit zu haben ist ein
Luxusgut und Luxus ist überhaupt
nicht calvinistisch.

Das Gewissen als Triebkraft des
Handelns ist heute deformiert. Es
führt uns nicht mehr in klarer Weise
zu vernünftigeren Taten, sondern ist
zum »schlechten Gewissen« ver-
kommen, das ein Urteil über unsere
Person spricht. Mehr noch: Die Erlö-
sung und Befreiung haben wir auf
die lange Bank geschoben, hier auf
Erden macht uns das schlechte Ge-
wissen zum homo incurvatus in se,
zum in sich verkrümmten Menschen.
Und das ist sicher nicht der Mensch,
den sich Johannes Calvin vorstellte.
Aber er forderte streng Entsagung,
Dienst und Selbstkontrolle von sich
und seinen Mitmenschen. Überar-
beitet und erschöpft starb er 54jäh-
rig. Vielleicht müssen wir heute den
homo ludens, den spielenden Men-
schen wiederentdecken, der dem
grauen Gnom des schlechten Gewis-
sens aus lauter Erlösung ins Gesicht
lacht.

Gesenkten Hauptes begegnet der
Mann seiner Partnerin, und das ist
nicht gut so. Den Segen Gottes er-
kenne ich nun nicht mehr nur am
Erfolg im Beruf, wie Calvin noch be-
haupten konnte, sondern auch am
aktiven Vater und kreativen Haus-
mann. Mit dem Anforderungsprofil
an den modernen Mann hat sich das
schlechte Gewissen als eine Lebens-
haltung etabliert. Und das führt
nicht in eine laute Klage, wie sie
einst die Psalmbeter herausschrien,
sondern ein nagendes Gefühl eige-
ner Unzulänglichkeit bohrt sich in
den Kern der Person, die sich eben-
so angestrengt wie vergeblich um
Selbsterlösung bemüht.

Ein anderer Tummelplatz für das
schlechte Gewissen ist die institu-
tionalisierte Selbstreflektion des
spätmodernen Menschen. Das Ich
will sich gestalten und verändern,
neigt dazu, sich ständig neu zu er-
finden. Gepaart mit den Flutwellen
der Informationen, die uns aus allen
Wissensbereichen überspülen,
treibt diese Selbstreflektion uns in
die Grenzbereiche des Wahnsinns.
Liest man z.B. in einem Erziehungs-
berater etwas über die neuesten Er-
kenntnisse der Neurowissenschaf-
ten im Blick auf die Lernphasen des
Kindes, stehen plötzlich die 14 Jahre
Erziehung seines ganz normalen
Sohnes vor dem Kadi des schlechten

Nein, Supervision! Vielleicht am
Donnerstag, zwischen der Fachkon-
ferenz und dem Personalrat . . . auch
nicht!? Freitag geht gar nicht, bin ich
in Darmstadt.« Dieses Überlastungs-
gewissen erheischt Ehrfurcht, und

Anmerkungen:

1. youtube.com/watch?v=dc9Oklle6nQ&
feature=related

2. Dietrich Schwanitz, Männer, eine Spe-
zies wird besichtigt, München 2001, S. 75

Volker Dettmar ist Schulpfarrer und
Schulseelsorger an der Franz-Böhm-
Schule (Berufsschule) in Frankfurt/Main.
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»Wenn wir die einen krank,
andere arm und ohne allen

Besitz, wieder andere in einem
Zerwürfnis und niedergeschlagen

– sei es an Leib oder Geist –
sehen, dann sollen wir

daran denken:
Ja, er gehört zu unserem Leib.

Und dann sollen wir
gleich durch die Tat zeigen,
dass wir barmherzig sind.

Denn wir können tausendmal
behaupten, dass wir mit dem

Leidenden Mitleid haben.
Wenn wir ihnen nicht

mit der Tat helfen,
sind all unsere Behauptungen

nichts wert.
Johannes Calvin

(Predigt zu Mt 55-7 und Lk 6,21)
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»Auch wenn wir
in diesem irdischen Leben
das Gesetz nie erfüllen,

dürfen wir es also nicht als
überflüssig ansehen, weil es

von uns eine solche
Vollkommenheit verlangt.

Es zeigt uns nämlich
das vorgegebene Ziel,
dem wir uns annähern

und das wir anstreben sollen:
dass jeder von uns

nach dem Maßstab der ihm
verliehenen Gnade seinen Fleiß

und Eifer daran setzt,
sein Leben nach der höchsten

Gerechtigkeit einzurichten
und darin größere Fortschritte

zu machen.
Johannes Calvin

(Katechismus 2,80f.)
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»Vielleicht saß Jesus
im Jahr 1560 da oben

und schaute hinunter
auf die Schotten,

sah eine windige, nasse,
traurige, graue Halbinsel mit

nassen, traurigen, grauen
Menschen und dachte,

dass das die ideale Nation wäre,
in deren Seele die Theologie

des Johannes Calvin
hineingeschickt werden könnte.«

Alistair Keil
schottischer Theologe

(Die »Church of Scotland« ist eine
sehr streng calvinistisch geprägte Kirche,

die bis heute keine Bischöfe
und Hierarchie kennt.)
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